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I. Problemherleitung
Als ein geeignetes aktuelles Beispiel, um zur Thematik hinzu-
führen, erscheint mir die Tatsache, daß sich gegenwärtig - gerade
in den neuen Bundesländern - beunruhigend viele junge Menschen
rechtsextremen Ideen öffnen oder diese zumindest als Alibi oder
Etikett nutzen. Dies geschieht immer dann, wenn die Kompli-
ziertheit von Handlungsbedingungen und die Unsicherheit der ei-
genen Perspektive als Bedrohung der Kontrolle über eigene Hand-
lungskontexte und wenn Realität als zu komplex, schwer über-
schaubar und gestaltbar erlebt werden. Selbstwert- und Identität-
serschütterung, Frustration können die Folge sein. Suchstrategien
werden entworfen. Eines ihrer Hauptbestandteile ist, Realität wie-
der überschaubarer, kontrollierbarer zu machen. Wer das berück-
sichtigt, hat Chancen auf Einfluß. Ideologismen rechtsextremer
Art mit ihren simplen Verheißungen, Schuldzuweisungen und
Ausgrenzungen tun dies. Sie kommen damit nicht nur dem Hang
zum Vereinfachen, sondern auch der Tatsache nach, daß unter be-
stimmten sozialen Konstellationen der Zwang zum Vereinfachen
erhöht wird, daß ein „Vereinfachungsdruck“ gerade in Umbruch-
zeiten gesetzt wird, aber auch mit der zunehmenden Komplexität
moderner Gesellschaften generell. Das letztere ist m. E. eine Be-
dingung dafür, daß wir allenthalben ein Anwachsen von Verhal-
tensauffälligkeiten bei Kindern und Jugendlichen registrieren. Ab-
gesehen davon, bleibt aber festzuhalten, daß Reduktion von Kom-
plexität nicht etwa auf den Negativfall zu begrenzen ist, sondern
im Gegenteil ein Grundsachverhalt mentaler Organisation und
jedweder Informationsverarbeitung ist. Und dies scheint wieder-
um nur ein Ausläufer der Tatsache zu sein, daß Komplexitätsre-
duktion ein zentrales Grundprinzip der Ordnungsbildung in der
Natur ist, was auch durch die Chaostheorie nicht widerlegt, son-
dern eher bestätigt wird (vgl. Höger 1992).
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In der Psychologie wurde das Phänomen der Komplexitätsre-
duktion explizit zum Gegenstand der Forschung erst innerhalb
des Paradigmas der Informationsverarbeitung, d. h. im Rahmen
der sog. kognitiven Wende gemacht, z. B. in den Forschungs-
ansätzen zur kognitiven Komplexität. In einigen Konzepten ist
Komplexitätsreduktion gar als Kriterium für Effektivität kogniti-
ver Prozesse definiert, z. B. bei Dörner und Mitarbeitern (1983),
bei Klix (1983, allerdings eben begrenzt auf sog. reine Kognitio-
nen wie Zeichenerkennung, Analogieidentifizierung, Klassifizie-
rung, Begriffsbildung).
Völlig unzureichend ist die Anwendung auf jene psychischen
Prozesse, in denen Bewertungen, Bedürfnisse, in denen die Ver-
arbeitung „sozialer“ Informationen eine Rolle spielte, also auch
in Forschungsansätzen zur sozialen Kognition. Das ist um so er-
staunlicher, als traditionelle Ansätze z. B. in der Sozialpsycholo-
gie in diese Richtung weisen, z.B. die Stereotypenforschung seit
Lippmann (1922) oder die Hypothesentheorie der sozialen Wahr-
nehmung nach Bruner u. Postmann (1949), die Dissonanztheori-
en seit Festinger (1952), ebenso in der Entwicklungspsychologie
etwa in der Dialektik von Integration bzw. Strukturierung und
Differenzierung bei Werner (1953) oder Piaget (1976).
Ein Beispiel für einen Bereich, in dem dieser Aspekt kaum beach-
tet wird, ist die Forschung zum moralischen Urteilen von Kindern.
Er wird weitgehend dominiert von Reflexionen zum Stufenmodell
von Kohlberg. Ein anderes Beispiel sind die Forschungen zu den
handlungsleitenden Sozialkognitionen bei kindlichen Verhalten-
sauffälligkeiten. Es fehlen in „beiden“ Bereichen solche Aussagen
zu sozialkognitiven Zwischenprozessen komplexitätsreduzieren-
der Art, die uns aktualgenetische Prozeßanalyse und Zugang zur
Entstehung von Bewältigungsstrategien ermöglichen.
Ich halte dies angesichts der zunehmenden Komplexität von Rea-
lität Heranwachsender für unbefriedigend und für mangelnde Re-
aktion der Psychologie auf aktuelle Strukturentwicklungen im
Makro- und Mikromilieu. Unsere Forschungen sind in dieser
Lücke plaziert, und zwar im Überlappungsbereich der beiden ge-
nannten Anwendungen: moralisches Urteilen und Entstehung
kindlicher Verhaltensauffälligkeiten mit sozialem Bezug. 
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II. Theoretische Ausgangspunkte
1. Mit zunehmendem Alter des Kindes, mit seinem Hinein-
wachsen in soziale Beziehungen, nehmen die Komplexität von
Normen und Handlungsanforderungen, die Vielfalt spezifischer
Situationen mit unterschiedlicher Gültigkeit von Normen, aber
auch das Gefüge eigener Handlungsimpulse und Bedürfnisse
zu. Worauf es hier ankommt: das Kind reagiert mit der zunächst
notwendigen Differenzierung der sozialkognitiven Verarbei-
tungsprozesse, d. h. die Normkenntnisse und Situationskonzep-
te fächern sich auf, die Bewertungen von Handlungsanforde-
rungen wie auch die Motive normrelevanten Handelns verästeln
sich. Immer mehr Merkmale von Situationen werden berück-
sichtigt, d. h., die sozialkognitiven Reflexionen und Operatio-
nen werden immer komplexer. Die entwicklungspsychologi-
sche und speziell die moralpsychologische Forschung in dieser
Richtung ist relativ weit vorangetrieben. Das betrifft z. B. die
Entwicklung der Folgenreflexion, das Interessenspektrum (von
der egozentrischen Orientierung auf eigene Interessen zur
Berücksichtigung von Fremdinteressen) sowie die zunehmende
Antizipation von Handlungsalternativen, von Kontextbedin-
gungen und Situationsspezifik.
Aber diese Differenzierungsprozesse sind nur die eine Seite. End-
los weitergedacht, würden sie Kinder oder Jugendliche irgend-
wann handlungsunfähig machen. Dies gilt für normale Entwick-
lungsprozesse, es gilt aber erst recht für komplikative soziale Be-
ziehungen (Mangelmilieu, Dauerkonflikte, wechselnde Anforde-
rungen, Umbruchsituationen, ökologische Übergänge mit über-
forderndem Verlauf).
Differenzierung allein würde also irgendwann die kognitiven, mo-
tivationalen und emotionalen Kapazitäten übersteigen. Der Wett-
lauf mit der zunehmenden Differenzierung der Sozialisationsan-
forderungen würde verloren, die Handlungsfähigkeit ginge zurück,
käme nicht der Komplementärprozeß der Strukturierung hinzu.
2. Was heißt Strukturierung? In diesem Prozeß wird zwischen all
jenen handlungsrelevanten Informationen (Situationsmerkma-
len) ein hierarchischer Bezug und damit eine bewertende Ord-
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nung hergestellt. Das geschieht z. B. durch Weglassen unwesent-
licher und Hervorheben wesentlicher Merkmale, durch Bildung
von Klassen (z. B. von Situationen nach Anwendbarkeit und Gül-
tigkeit von Normen), durch Verdichtung von Merkmalen zu neu-
en Strukturen. Es werden beispielsweise die dezentrierten Orien-
tierungen auf Autorität und Regeln einerseits und auf Bedürfnis-
se andererseits einer Integration zugeführt. Es entstehen geord-
nete Begründungsstrukturen für normrelevantes Handeln. Der
Geltungsbereich von Handlungskonzepten wird abstrakter, er be-
trifft erst einzelne Personen, dann Systeme, Situationsklassen und
zuletzt Prinzipien. Es formieren sich Konstrukte von Verantwor-
tung und Schuld.
Wichtig für unser Anliegen ist der zentrale Effekt dieses Prozes-
ses, nämlich der Abbau von Komplexität, also die vereinfachte
und dadurch besser handhabbare interne Repräsentation der kon-
flikthaften Situation. Sie erleichtert die Entscheidungsfindung.
Das Kind hat (durch Erfahrungsstrukturierung, durch Generali-
sierung von Erwartungen etc.) über die „Konstruktion von Rea-
lität“ (vgl. Richards u. Glaserfeld 1987) seine Umwelt und damit
seine Handlungsbedingungen invarianter und damit kontrollier-
barer gestaltet (vgl. z. B. Jung 1980, S. 186). Begleiterscheinun-
gen bzw. Folgen dieses Prozesses sind der Abbau von Unsicher-
heit und daraus resultierender Angst, der Abbau von emotionaler
Spannung durch bessere (und sei es auch nur subjektiv angenom-
mene) Realitätskontrolle, kognitive und soziale Entlastung und die
Verminderung des Aufwands für normgemäße Entscheidungsfin-
dung auch in neuen wie in Konflikt- oder Versuchungssituationen. 
Als funktionales Prinzip ermöglicht Komplexitätsreduzierung
sozial verträgliche und moralisch akzeptable Problemlösung auf
der Grundlage angemessener Ordnungsbildung mit Effekten wie
Interessenausgleich, Diskurs- und Konsensfähigkeit, Verpflich-
tungsgefühl gegenüber anderen. Es indiziert soziale Kompetenz
bzw. moralische Urteilsfähigkeit.
3. Es ist weder die Differenzierung noch die Strukturierung al-
lein, die die Moralentwicklung und die moralische Handlungs-
kompetenz ausmachen, sondern ihr gelungenes Zueinander, ih-
re Dialektik. Sie war schon Gegenstand des orthogenetischen
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Prinzips bei Werner (1953) und erfuhr entwicklungspsycholo-
gische Anwendung bei Piaget (1976). Und diese Dialektik ist
offenbar sehr störanfällig, ein lebenslanger Balanceakt. Ab-
kippen ist in zwei Richtungen möglich. Sie symbolisieren
Quellen von Verhaltensauffälligkeiten. Die eine Richtung ist
der ungebremste Fall in die Vielfalt der Details und Fakten, d.
h. es wird übermäßig und unkontrolliert differenziert. Man ist
mangels Fähigkeit zur Reduktion ungeschützt der Komplexität
ausgesetzt. Konfusion, nicht mehr beherrschbare Komplizie-
rung interner Repräsentation können das Ergebnis sein. Dörner
u. a. (1983, S. 41) sprechen von Verzettelung infolge zu hohen
Auflösungsgrades. Diese Variante tritt im Extrem eher bei be-
stimmten neurotischen Auffälligkeiten (z. B. in Gestalt der
höheren Ambivalenzwerte bei Entscheidungsanforderungen in
Tests) auf und betrifft mehr den Umgang mit eigenen Bedürf-
nissen und Gefühlen. Bei Verhaltensauffälligkeiten mit mehr
dissozialem Charakter dürfte diese Variante seltener und von
kürzerer Dauer sein. Vielmehr ist hier die andere Richtung cha-
rakteristisch. Sie betrifft das Übermaß an Komplexitätsredu-
zierung. Die Möglichkeit zweckmäßiger Verdichtungen, Ver-
allgemeinerungen, Vereinfachungen ist gegeben um den Preis
ihres Überziehens und Vereinseitigens. Wie auch in der Intel-
ligenzdiagnostik gilt, daß nicht jede Art von Vereinfachung in-
telligent sein muß, sondern daß auch „Versimpelung“ eine Rol-
le spielen kann. Wir sprechen hier von Übervereinfachung.
4. Was ist Übervereinfachung? Ich verstehe darunter sozialko-
gnitive Abläufe, die gekennzeichnet sind durch einseitige Nut-
zung des Informationsangebots im Merkmalsfeld einer mora-
lisch relevanten Situation zu Lasten anderer direkt oder indi-
rekt an der Situation Beteiligter. Aus der Menge der entschei-
dungsrelevanten Merkmale und Merkmalsbeziehungen werden
vor allem diejenigen berücksichtigt, die eigenen Bedürfnissen
entsprechen. Die Verengung des Situations- bzw. Realitätsaus-
schnittes verhindert Interessenausgleich. Die „soziale Per-
spektive“ als wichtiges konstitutives Merkmal von Moralität,
in dem Normbewertung, Perspektivübernahme und eigene Be-
dürfnisse zusammenfließen, ist beschädigt.
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Durch elementare Prozesse wie Weglassen bzw. Ausblenden (z.B.
von Fremdinteressen, einzelnen Folgenarten, von überzeugungs-
diskrepanten Informationen), durch Hervorhebung (z.B. von So-
fortvorteilen einer Handlung), kommt es zu falschen Analogien, zu
selektiver Klassenbildung (z. B. von bedrohlich erlebten Situatio-
nen), zu vorschneller Integration bzw. Verdichtung von Situatio-
nensmerkmalen zu neuen Strukturen (z. B. durch Rechtfertigungs-
strategien), zu vorzeitig abgebrochenen Suchprozessen, zu einsei-
tiger Invariantenbildung. Es entstehen Kreisläufe des Rückgriffs
auf die so entstandenen, am einfachsten zu nutzenden internen In-
formationen, die bereits Produkt solcher Prozesse sind. Die Nähe
zu Heuristiken von Tversky und Kahnemann (1978) ist offen-
sichtlich, aber auch die zu Konstrukten über Abwehr- und Bewäl-
tigungsstrategien. Die spezielle Thematik wird - aber eben im ko-
gnitiven Bereich verbleibend - berührt, wenn Norman (1986) von
„kognitiver Hysterie“ spricht, wenn Leyens und Codol (1988) den
„kognitiven Geizkragen“ als Typ kreieren oder in der „Tendenz zur
Vermeidung kognitiven Aufwands“ bei Reasen (1987).
Wenn Heider (1958) sagt, „der Mensch kann die Realität erfassen,
vorhersagen und kontrollieren, indem er vorübergehende und ver-
änderliche Verhaltensweisen und Ereignisse auf relativ unverän-
derliche zugrunde liegende Bedingungen bezieht“, dann muß man
ergänzen: Wenn er keine findet, erfindet, konstruiert, gestaltet er
welche. Gegenwärtige Sozialisationsbedingungen und die „Öko-
logie“ der Heranwachsenden enthalten partiell massiven „Über-
vereinfachungsdruck“ in diesem Sinne.
Die methodische Erfassung von Übervereinfachungsprozesse wirft
eine Reihe methodischer Probleme auf. Zwei seien genannt. Das er-
ste besteht darin, daß einerseits Defizite in der sozialkognitiven
Fähigkeitsentwicklung dahinterstehen können, andererseits bedürf-
nisgesteuerte Urteilsprozesse, wertgesteuerte Selbstinstruktionen
z.B. im Sinne der Meidung sozialkognitiven Aufwands, der Kon-
fliktscheu oder der egozentrischen Interessendurchsetzung. Hier
wären dann Berührungspunkte zu Abwehr- und Bewältigungsstra-
tegien (vgl. Haan 1977, Döbert u. Nunner-Winkler 1980, Compas
1987) zu berücksichtigen. Die Trennung beider Aspekte bzw. die
Erfassung ihrer Wechselwirkung ist methodisch schwer lösbar.
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Eine andere noch gewichtigere Schwierigkeit ist die exakte Tren-
nung von funktionaler und dysfunktionaler Komplexitätsreduzie-
rung, d. h. zwischen lebensnotwendiger Vereinfachung als menta-
lem Ordnungsprinzip und Übervereinfachung. Beide bringen
Handlungsfähigkeit und Realitätskontrolle freilich unter verschie-
denen Vorzeichen. Von Einstein stammt die Sentenz: „Alles sollte
so einfach wie möglich gemacht werden, aber nicht einfacher!“
Natürlich hinterläßt das die Frage nach der Grenze. Für uns ist das
das Problem, Optimalitätskriterien zu finden. 
Im Gegensatz zu entsprechender Forschung bei „rein“ kognitiven
Problemlöseprozessen haben wir ein Hindernis, nämlich das „Sol-
lenselement“, den Bezug zu Sozial- oder Moralnormen, die selbst
veränderlich im Verbindlichkeitsgrad, in sich widersprüchlich, si-
tuationsabhängig sind.
Aus der Untersuchung, über die ich berichten will, ist ersichtlich,
daß wir dieses Problem noch nicht gelöst haben. In laufenden Un-
tersuchungen helfen wir uns mit Expertenurteilen, was auch nicht
befriedigt. Man kann sich trösten mit Dörner, der in „Logik des
Mißlingens“ (1990) sagt, die Frage nach dem richtigen Auflö-
sungsgrad sei a priori nicht zu beantworten, da dieser je nach Ab-
hängigkeiten der Zielvariablen wechseln kann.
Angesichts dieser Probleme ist unsere Fragestellung zunächst
nur: Unterscheiden sich in ihrem Sozialverhalten auffällige und
unauffällige Schüler im Grad der Komplexitätsreduzierung?
Welche sozialkognitiven Prozesse unterscheiden sich? Wenn
sich hier Unterschiede ergäben, hätte das Bedeutung für die Dia-
gnostik bestimmter Verhaltensauffälligkeiten (Nachweis kon-
kreter Übervereinfachungsprozeduren) und für Interventions-
strategien (Abbau, Rücknahme von Übervereinfachung).
Untersuchungen in diese Richtung gibt es kaum. Vergleichsweise
allein stehen Arbeiten von Spivack und Shure (1982; Shure u. Spi-
vack 1978, 1982; Spivack et al. 1976) zu interpersonalen Pro-
blemlösefähigkeiten, in denen de facto übervereinfachende Urteil-
stendenzen bei auffälligen Kindern nachgewiesen wurden. Sie fan-
den z. B., daß klinisch auffällige Kinder dazu tendieren, weniger
Lösungsalternativen für interpersonale Probleme zu generieren,
weniger Zwischenschritte zur Zielerreichung zu erarbeiten, weni-
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ger die Folgen eigenen Handelns zu sehen, sich seltener die Grün-
de des Verhaltens anderer Leute zu vergegenwärtigen und daß sie
schließlich weniger empfindlich gegenüber interpersonalen Kon-
flikten sind. Auf die Möglichkeiten, solche Erkenntnisse auch im
klinischen Bereich, z. B. in der Psychotherapie von Kindern, vor
allem zur Korrektur von Defiziten in der Perspektivübernahme, des
impulsiven Denkstils oder von Fehlattributionen von Handlungs-
alternativen anderer zu nutzen, verweist z. B. Kazdin (1988, S. 59).
III. Empirische Untersuchung
Nun zu einigen ausgewählten Ergebnissen aus einer unserer Un-
tersuchungen zu der gerade genannten Fragestellung. Zentrale Hy-
pothese (Dissozialitätshypothese) ist zunächst, daß in ihrem Sozi-
alverhalten auffälligere Schüler geringere Komplexität in ihrer mo-
ralbezogenen Argumentation bzw. im sozialkognitiven Umgang
mit normrelevanten Situationen aufweisen als in ihrem Sozialver-
halten unauffälligere Schüler, d. h. eher zu „Übervereinfachungen“
neigen. Es wird ferner erwartet, daß mit zunehmendem Alter kom-
plexere bzw. differenziertere Sozialkognitionen auftreten (Hypo-
these zum Altersbezug), daß sich aber sozial auffällige Schüler mit
zunehmendem Alter anders entwickeln als unauffälligere Schüler
(Differenzierungshypothese).
Eine weitere Hypothese ist, daß derartige Graduierungen in der
Komplexitätsbildung beim moralischen Urteil nicht identisch
sind mit den mehr kognitiv strukturgenetischen Stufenabfolgen
moralischen Urteilens nach Kohlberg. Es wird erwartet, daß bei-
de in unterschiedlicher Weise von der kognitiven Leistungs-
fähigkeit und vom Grad der Auffälligkeit schulischen Sozialver-
haltens moderiert werden. 
1. Methode
Erhebungsinstrument
In einem Fragebogen wurden 18 Situationen geschildert, in de-
nen sich ein Schüler oder eine Schülerin normwidrig verhält. In
sechs Situationen verhält sich die agierende Person aggressiv ge-
gen Mitschülerinnen bzw. Mitschüler, in sechs Situationen stiehlt
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und in den restlichen sechs Situationen lügt sie. Ein Beispiel für
jeden Typ von Situation lautet:
Eine Gruppe Jugendlicher der 9. Klasse war gemeinsam zu einer
Disco. Auf dem Heimweg kommen sie am Schulgebäude vorbei.
Mario und Ralph werfen mit Steinen zwei Fensterscheiben ein.
(Aggressives Verhalten - AG)
Frank soll sich ein Bekleidungsstück aussuchen, das ihm seine
Eltern zum 13. Geburtstag schenken wollen. Er fährt in ein Kauf-
haus. In der Jugendmodeabteilung ist keine Verkäuferin zu sehen.
Frank hat seine Schultasche dabei, in die er ein modisches
Sweatshirt steckt, das er vom Bügel genommen hat. (Stehlen - ST)
Eine Gruppe Jungen aus der 8. Klasse spielt Fußball, dabei
schießen sie versehentlich eine Fensterscheibe ein. Sie rennen
weg, aber ein Mann, der den Fall beobachtet hatte, meldet sich
am Abend bei den Eltern von Steffen, den er in der Gruppe er-
kannt hatte. Als Steffen von den Eltern zur Rede gestellt wird,
leugnet er ab, dabeigewesen zu sein. (Lügen - LÜ)
Im Anschluß an jede Situation wurden folgende Fragen gestellt:
a) Welche Gründe könnte (Namen der agierenden Person) ge-
habt haben, das zu tun?
b) Die meisten Schülerinnen und Schüler in Deinem Alter wür-
den das nicht tun. Welche Gründe könnten sie dafür haben?
c) Was hättest Du in dieser Situation getan?
d) Welche Gründe hast Du dafür?
Durch diese Vorgaben entstehen pro Verhaltensbereich (AG, ST,
LÜ) drei Arten von (abhängigen) Variablen zu drei Motivati-
onstypen, nämlich
(1) Aussagen zur Motivation fremder Personen für normwidri
ges Verhalten (= Frage a), kurz „Fremdmotivation negativ“ (Fn),
(2) Aussagen zur Motivation generalisierter anderer für norm
konformes Verhalten (= Frage b), kurz „Fremdmotivation po-
sitiv“ (Fp), 
und, je nach der zu Frage c) getroffenen fiktiven Entscheidung,
(3a)Aussagen zur Motivation (= Frage d) für normwidriges („Ei-
genmotivation negativ“ - En) eigenes Verhalten der befrag-
ten Person oder
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(3b)Aussagen zur Motivation (= Frage d) für normkonformes
(„Eigenmotivation positiv“ - Ep) eigenes Verhalten der be-
fragten Person.
Die Antworten auf die offenen Fragen wurden im Anschluß an
die Erhebung dichotom (genannt/nicht genannt) kategorisiert.
Die genauen Kodiervorschriften sind der Arbeit von Geißler, Mö-
bius und Müller (1990) zu entnehmen. Die Kategorisierungen
wurden von drei Beurteilern nach einem ausführlichen Training
vorgenommen; stichprobenweise ermittelte Werte für die Beur-
teilerübereinstimmung lagen über 0,90. Offene Fragen waren zu
bevorzugen, weil Antwortvorgaben jene freie Produktion unter-
schiedlicher Komplexitätsgrade eingeschränkt hätte, auf deren
Beleg es in der Untersuchung ja gerade ankommt. So hat sich in
moralpsychologischen Untersuchungen gezeigt, daß die Vorgabe
prototypischer Argumente im Sinne von Präferenztests andere
Ergebnisse - z. B. das frühere Erreichen einer Urteilsstufe - zei-
gen können als das freie Assoziieren von Argumenten im Inter-
view (vgl. Eckensberger et al. 1980; Rest et al. 1969).
Folgende Kategorien wurden ausgewertet:
(1) Folgenbenennung: Eine in der moralpsychologischen For-
schung hoch veranschlagte Konstituente verantwortlichen Han-
delns ist die Berücksichtigung von Folgen einer Handlung. Da die-
se von der Methodik her nicht angeregt wurde, kann davon ausge-
gangen werden, daß die Häufigkeit der Folgenreflexion in den Ant-
worten ein Hinweis auf den Komplexitätsgrad im Urteilsprozeß ist
(Beispiel: Vielleicht war das Sweatshirt als Geschenk sehr teuer, und
Frank könnte deshalb Schwierigkeiten mit seinen Eltern kriegen).
(2) Kausalität: Das gleiche gilt für die Produktion von Ursache-
Wirkungs-Ketten in den Antworten (Beispiel: Vielleicht brauch-
te Frank unbedingt ein neues Sweatshirt). 
(3) Finalität: Die Menge von ziel- bzw. zweckbezogenen Argu-
menten wird ebenfalls als Indiz für eine komplexer angelegte
Sichtweise genutzt (Beispiel: Frank wollte mehr zum Geburtstag
bekommen. So meinte er, wenn er das Sweatshirt schon hat, kann
er sich noch etwas anderes wünschen). 
12
(4) Keine (!) Rechtfertigungen (nur für Fn und En kodiert): Argu-
mente, mit denen die Negativhandlung dadurch gerechtfertigt wird,
daß die Schuld dem „Opfer“ zugesprochen, ein möglicher Schaden
geleugnet, auf die günstige Gelegenheit oder die Dringlichkeit des
eigenen Handlungsbedürfnisses verwiesen wird (sog. praktische Er-
klärungen, vgl. Keller 1984, S. 253), indizieren eine extrem enge
bzw. einseitige Beurteilung einer Situation. Je öfter solche Antwor-
ten vorkommen, desto weniger komplex sind die Urteilsprozesse
(Beispiel: [Nichtvorliegen einer Antwort wie:] Haben sie halt Pech
gehabt. Sollen sie doch jemanden hinstellen, der aufpaßt).
(5) Sozialbezug (nur für Fp und Ep kodiert): Die Häufigkeit von
solchen Begründungen für positives Handeln, in denen die Be-
lange und Ansprüche anderer Menschen genannt werden, ist ein
Indiz für eine komplexere Urteilstendenz (Beispiel: Sie will an-
deren nicht schaden; das wollen andere auch noch benutzen).
(6) Mehrfachantworten: Je differenzierter über Motive einer
Handlung nachgedacht und je komplexer eine Handlungssituati-
on analysiert wird, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, daß die
Tatsache bewußt wird: Menschliche Handlungen sind meist nicht
nur durch ein Motiv bestimmt. Mehrfachnennungen von Motiven
einer Handlung zeigen in diesem Sinne höheren Komplexitäts-
grad an (Anzahl der benannten Handlungsgründe).
(7) Keine (!) Sanktionsmeidung (nur für Fp und Ep kodiert):
Wenn sich motivationale Annahmen über normgerechtes Han-
deln darin erschöpfen, daß drohende Sanktionen gemieden wer-
den sollen, dann kann auf geringe Komplexität des Urteilens ge-
schlossen werden (Beispiel: [Nichtvorliegen einer Antwort
wie:] Die meisten Schüler hätten Angst davor, erwischt zu wer-
den).
(8) Soziale Perspektivübernahme (nur für Fp und Ep kodiert): Die
sozialkognitive Fähigkeit zur Rekonstruktion und Beurteilung ei-
ner Situation aus der Sicht des anderen ist von zentraler Bedeutung
für moralisches Urteilen und ermöglicht höhere Komplexität men-
taler Prozesse in moralrelevanten Situationen. Da man diese frei-
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lich auch bei vorhandener Fähigkeit meiden kann, geht es um die
tatsächliche Bereitschaft zur Perspektivübernahme (Beispiel: Man-
che würden das Sweatshirt nicht stehlen, weil die Eltern dann viel
Strafe zahlen müßten).
(9) Verinnerlichte Norm (nur für Fp und Ep kodiert): Soweit in
den Begründungen für positives Handeln nach der Herkunft po-
sitiver Verhaltensbereitschaft gesucht wird, wird dies als Indiz für
eine komplexere Sichtweise aufgefaßt (Beispiel: Viele Schüler
würden das Sweatshirt nicht stehlen, weil sie gut erzogen sind).
Neben diesen Kategorien zur Erfassung des Komplexitätsgrades
wurden zwei weitere Kategorien verwendet, mit denen mehr ko-
gnitiv strukturgenetische Aspekte und Argumentationsmuster
moralischen Urteilens erfaßt werden sollen:
(10) Stand der Moralentwicklung nach Piaget (nur für Fp und Ep
kodiert): Heteronome Moral meint die Orientierung an äußeren
Instanzen, z. B. elterlichen oder staatlichen Autoritäten. Im Ge-
gensatz dazu entscheidet im Sinne der autonomen Moral die Per-
son selbst als vernünftiges und mündiges Wesen, was sie für rich-
tig oder falsch hält (dichotom kategorisiert in „ausschließlich he-
teronom“ und „nicht mehr ausschließlich heteronom“). 
(11) Stand der Moralentwicklung nach Kohlberg (nur für Fp und
Ep kodiert): Wir haben uns in Anlehnung an Lempert (1988, S.
20) an den drei Niveaus orientiert (wobei das postkonventionel-
le Niveau nur sehr selten vorkam). Da die Moral Judgment In-
terviews von Kohlberg nicht angewandt werden konnten, wurden
nach selbsterarbeiteten Kriterienkatalogen und einem Bei-
spielglossar die Antworten der Kinder den Niveaus zugeordnet
(Dichotom kategorisiert in „präkonventionell“ und „höher als
präkonventionell“).
Auf diese Weise erhält jeder Untersuchungsteilnehmer Werte zu
24 Kategorien x 3 Situationstypen, also zu 72 (abhängigen) Va-
riablen (AVs - vgl. Tab. 1), wobei zu berücksichtigen ist, daß ei-
ne Person pro Situationsvorgabe auf der Strecke der Eigenmo-
tivation immer nur Werte für Ep oder En haben kann. Weiterhin
ist zu beachten, daß die Kategorien (1) bis (9) in einem logi-
schen Sinne unabhängig voneinander sind, während in die Ka-
tegorien (10) und (11) einzelne der obengenannten Kategorien
mit eingegangen sind. Es gibt also pro Person 20 x 3 = 60 lo-
gisch voneinander unabhängige AVs und einen  weiteren Satz
von 2 x 2 x 3 weder untereinander noch vom Satz der anderen
Variablen unabhängigen AVs, die Piaget- bzw. Kohlberg-Ra-
tings zu Fremdmotivation/positiv bzw. Eigenmotivation/nega-
tiv zu den drei Verhaltensbereichen „Aggressives Verhalten“,
„Stehlen“ und „Lügen“.
Anzumerken ist noch, daß die Häufigkeiten normwidriger eige-
ner Entscheidungen (Frage c) sehr niedrig sind und sich somit ei-
ner angemessenen quantitativen Auswertung entziehen.
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Tabelle 1. Überblick der berücksichtigten Komplexitätsindikatoren
Komplexitäts-  Motivationstyp/Verhaltensbereich
indikatoren
Fn a) Fp b) Ep e)
AG d) Ste)  LÜ f) AG  ST  LÜ  AG  ST  LÜ
Folgenbenennung X X X X X X X X X
Kausalität X X X X X X X X X
Finalität X X X X X X X X X
Rechtfertigung (–) X X X
Sozialbezug X X X
Mehrfachantworten X X X X X X X X X
Sanktionsmeidung (–) X X X X X X
Perspektivübernahne X X X X X X
Verinnerlichte Norm X X X X X X
Stand der Moralentwicklung X X X X X X
nach Piaget 








Nach der Kategorisierung der Antworten auf die offenen Fragen
des verwendeten Erhebungsinstruments wurde zunächst die Kon-
sistenz der Probandenurteile geprüft.1 Dem Rationale von suk-
zessiven Reliabilitätsanalysen i. S. der Arbeiten von Kuder und
Richardson (1937) folgend, wurden solche Items (also Antwor-
ten zu einer bestimmten Kategorie aus einem Verhaltensbereich)
bei weiteren Auswertungen nicht mehr berücksichtigt, deren Eli-
mination zu einer Erhöhung des Konsistenz-Koeffizienten a
(nach Kuder-Richardsons Formel 20, dem mit Cronbachs a im
Prinzip identischen Koeffizienten für dichotome Antworten) für
eine Itemgruppe geführt hätte. Solche Items wurden nicht weiter
berücksichtigt, da sie von vornherein dem Rationale von Konsi-
stenzanalysen widersprechen, das besagt, daß eine Erhöhung der
Itemanzahl auch einen Zuwachs an Konsistenz bewirken sollte.
Letzteres war bei einem knappen Drittel der Antworten nicht der
Fall. Der - für diese Arbeit letztlich aber nicht benötigte - Konsi-
stenz-Koeffizient für die pro Indikator verbliebenen Items der 72
Komplexitätsindikatoren liegt im übrigen bei einem Median von
a = 0,66 und ist damit vor dem Hintergrund der geringen Anzahl
von Items pro Komplexitätsindikator durchaus als hoch zu be-
werten (vgl. Nunnally 1978). Auswertungsgegenstand sind alle
nach Elimination inkonsistenter Items verbleibenden kategori-
sierten Antworten auf die im Erhebungsinstrument dargebotenen
Fragen, d. h. im Regelfall werden Häufigkeiten ausgewertet
(Ausnahme: Variable 6 - Mehrfachantworten, dort entspricht der
verrechnete Wert der Anzahl von Gründen, die vom jeweiligen
Teilnehmer genannt wurden).
Soweit die Einführung der abhängigen Variablen. Als unabhän-
gige Variable wurden erfaßt:
1. Der Grad der Auffälligkeit schulischen Verhaltens wurde an-
hand der aus den Klassenbüchern entnommenen Betragensnote
erfaßt. Sie zeigten eine vom Leistungsdurchschnitt in drei
Fächern statistisch unabhängige Ausprägung. Die Nachteile ei-
nes solchen Kriteriums sind bekannt. Es gibt aber auch Vorteile.
So wissen wir, daß sich Betragensnoten in Untersuchungen zu-
weilen auch als nicht weniger zuverlässig und ökologisch valider
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erwiesen haben als Persönlichkeitstests. Sie erfüllen zumindest
auch die Forderung von J. Rest (1983), nicht eine einzelne expe-
rimentell erzeugte Handlung mit einem moralischen Urteil zu
korrelieren, sondern Handlungskonsistenz zu berücksichtigen.
2. Die schulische Leistungsfähigkeit: Notendurchschnitt der




Die Erhebung wurde in vollständigen Klassen Ostberliner
Schulen durchgeführt. Insgesamt nahmen an der Untersu-
chung 176 Schülerinnen und Schüler teil (jeweils 88 Mädchen




Mehr im Sinne explorativer Datenanalyse wurden in der Abb. 1
beispielhaft einige Befunde ausgewählt, die - ohne auf Signifikan-
zen Bezug zu nehmen - die gefundenen Tendenzen verdeutlichen
sollen.
Diese Tendenzen bestehen in den Beispielen darin, daß das
ethisch niedriger bewertete Motiv der Sanktionsmeidung um so
häufiger genannt wird, je schlechter die Betragensnote ist, um-
gekehrt werden Äußerungen im Sinne der Perspektivübernahme
seltener gemacht. Daß nicht nur eins, sondern mehrere Motive für
eine Verhaltensweise genannt werden, kommt um so weniger vor,
je schlechter die Betragensnote ist.
3.2. Differenzierungen im sozialkognitiven Umgang 
mit moralrelevanten Situationen
Wie eingangs dargestellt, lautet die zentrale Fragestellung der hier
berichteten Untersuchung: Hat die Tendenz eines Schülers bzw.
einer Schülerin, in (fiktiven) normrelevanten Situationen ver-
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Abb. 1.  Die Häufigkeit ausgewählter Komplexitätsindikatoren 
im Zusammenhang mit der Betragensnote (in %)
stärkt i. S. von Komplexitätsreduktion zu reagieren, etwas mit dem
(tatsächlichen) normwidrigen Verhalten in der Schule zu tun? Oder
anders formuliert: Sind diejenigen Schülerinnen und Schüler, de-
ren schulisches Verhalten häufiger normwidrig ist, in der Tat die-
jenigen, deren Reaktionen auf (fiktive) normrelevante Situationen
übervereinfachend bzw. - da ja kein Kriterium für die optimale
Komplexität zur Verfügung steht - weniger komplex sind? Im Sin-
ne dieser Frage wurden die Kategorien 1 - 9 (s. o.) als Indikatoren
für eine komplexe Sicht auf die Situationen genutzt. Es wurde
zunächst untersucht, ob sich die Häufigkeiten der „komplexen“
bzw. „komplexitätsreduzierenden“ Antworten bei Schülerinnen
und Schülern mit befriedigender oder ausreichender Betragensno-
te unterscheiden. Ergänzend wurde der Frage nachgegangen, ob
stärker strukturgenetisch konzipierte Stufen kognitiver Urteils-
strukturen in gleicher Weise differieren, ob also der Stand der nach
den Konzepten von Kohlberg und von Piaget erfaßten Moralent-
wicklung die gleichen Prozesse beschreibt oder nicht.
Unabhängige Variable der ersten Analysen ist also die a posteriori
dichotomisierte Betragensnote. Dies führt zu zwei Teilstichproben
von n = 125 (sehr gut/gut) und n = 51 (befriedigend, ausreichend).
Die Hypothese ist einseitig: Höhere Komplexität (bzw. höherer Stand
der Moralentwicklung) geht einher mit besserem Betragen. Um vom
Meßniveau der Daten her statistisch „auf der sicheren Seite“ zu sein,
wurde entschieden, in einem ersten Auswertungsschritt nur die An-
zahl der Variablen auszuzählen, bei denen die empirische Häufig-
keitsverteilung mit der theoretisch postulierten übereinstimmt, d. h.,
bei der die Häufigkeit der „komplexen“ Antworten in der Gruppe
„gutes Betragen“ höher ist als in der Gruppe „schlechtes Betragen“.
Einschlägiger Test für einen solchen Häufigkeitsvergleich ist der Bi-
nomialtest. Die Ratings zum Stand der Moralentwicklung nach Pia-
get bzw. nach Kohlberg wurden dabei separat einer Signifikanzprü-
fung unterzogen (vgl. hierzu auch Bortz et al. 1990).
Die Auszählung der Häufigkeiten komplexer Antworten bzgl. der
Komplexitätsindikatoren (also der 60 logisch voneinander unab-
hängigen, abhängigen Variablen) sowie der Häufigkeiten hetero-
nomer Antworten bei den sechs Piaget-Ratings und mindestens
konventioneller Antworten bei den sechs Kohlberg-Ratings zeigt
das in Tabelle 2 wiedergegebene Ergebnis.
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Fazit der ersten Analysen: Die Betragensgruppen unterscheiden
sich überzufällig nach der Komplexität ihrer Antworten in (fikti-
ven) normrelevanten Situationen. Sie unterscheiden sich nicht sig-
nifikant im Stand ihrer Moralentwicklung i. S. der Theorie von Pia-
get bzw. von Kohlberg, obwohl sich auch hier eine Tendenz an-
deutet. Es ließ sich übrigens zeigen, daß der oben aufgezeigte Kom-
plexitätsunterschied in den Antworten von Schülerinnen und
Schülern mit gutem vs. schlechtem Betragen auch dann Bestand
hat, wenn die Gruppeneinteilung nicht nach der Betragensnote,
sondern nach dem Lehrerurteil (Rating) zu den Verhaltensberei-
chen Aggressives Verhalten, Stören und Lügen vorgenommen
wird. Faßt man in einer Gruppe (n = 123) diejenigen Schülerinnen
und Schüler zusammen, die nach dem Urteil der Klassenlehrerin
bzw. des Klassenlehrers in keinem der drei Bereiche auffälliges
Verhalten zeigen, und in der zweiten Gruppe (n = 53) diejenigen,
die mindestens in einem der drei Bereiche ein anderes Rating als
„nie/sehr selten“ aufweisen, so ergibt sich eine dem in Tabelle 2
berichteten Ergebnis sehr ähnliche Konstellation (Tabelle 3).
Tabelle 2. Häufigkeiten hypothesenkonformer und hypothesenwidriger
Antworten bei Schülerinnen und Schülern mit guten und schlechten Be-
tragensnoten a)
a) Die Tabelle ist gegliedert nach den drei Indikatorentypen „Komplexitätsindika-
toren“, „Piaget-Ratings“ und „Kohlberg-Ratings“ (Spalte 1). Als hypothesenkon-
form (Spalte 2) wurde ein Ergebnis pro Variable dann bewertet, wenn in der
Gruppe der Schülerinnen und Schüler mit gutem Betragen mehr komplexere bzw.
höhere Urteile abgegeben wurden als in der Gruppe mit schlechtem Betragen.
Als hypothesewidrig (Spalte 3) wurden entgegengesetzte Ergebnisse bewertet.
Spalte 4 berichtet die zugehörigen einseitigen Irrtumswahrscheinlichkeiten für den
Binomialtest.
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Variablentyp Anzahl hypothesen-  Anzahl hypothesen- P
konformer Ergebnisse  widriger Ergebnisse
Komplexitäts-
indikatoren  48  12               < 0,001
Piaget-Ratings 4  2  0,344
Kohlberg-Ratings  5  1  0,109
Die in Tabelle 2 und 3 dargelegten Ergebnisse zeigen, daß der
gefundene Zusammenhang zwischen Merkmalen schulischen
Verhaltens und sozialkognitiven Fähigkeiten jedenfalls nicht
von der Art des zur Messung schulischer Verhaltensmerkmale
gewählten Indikators abhängt. Bei den Komplexitätsratings
kann man wohl mit großer Wahrscheinlichkeit davon ausgehen,
daß das oben geschilderte Ergebnis in der Tat einen Zusam-
menhang zwischen Schulverhalten und der Fähigkeit zu kom-
plexen sozialen Kognitionen in moralrelevanten Situationen be-
legt, während sich ein Zusammenhang zwischen dem Stand der
Moralentwicklung nach Piaget und dem Schulverhalten nicht
belegen läßt.
Auch der in diesem Sinne zusammengefaßte Befund der beiden
bisher durchgeführten Analysen kann jedoch noch nicht ohne
weiteres inhaltlich interpretiert werden. Ungeklärt ist nämlich
bisher, ob er auch differentielle Gültigkeit über verschiedene
Untergruppen der Stichprobe hat. Da die Betragensnote hoch
mit dem Geschlecht (r = 0,42, p < 0,001; Kodierung: Jungen =
1, Mädchen = 2) und mit der durchschnittlichen Schulleistung
(r = 0,50,    p < 0,001) korreliert und auch nicht völlig unab-
hängig vom Alter ist (r = - 0,11, p = 0,070), liegt es nahe zu prü-
fen, ob der bisher aufgezeigte Zusammenhang von Betragens-
note und Grad der Komplexitätsreduzierung konstant für
Mädchen und Jungen, Leistungsstarke und Leistungsschwache
bzw. Sechs-, Acht- und Zehntkläßler zu belegen ist. Bei diesen
Analysen sollen die Kohlberg-Ratings weiterhin einbezogen
werden, um auf dieser Strecke ebenfalls noch zu weiteren Er-
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Variablentyp   Anzahl hypothesen-   Anzahl hypothesen-  p
konformer Ergebnisse  widriger Ergebnisse
Komplexitäts- 45 15 < 0,001
indikatoren  
Piaget-Ratings 2  4  0,891
Kohlberg-Rating  6  0  0,016
Tabelle 3. Häufigkeiten hypothesenkonformer und hypothesenwidriger
Antworten bei Scülerinne und Schülern mit positivem und negativem Leh-
rerurteil zu Verhaltensauffälligkeiten    
kenntnissen zu kommen. Tabelle 4 gibt einen Überblick über die
für beide Geschlechter, zwei Schulleistungsgruppen und die
drei Altersgruppen getrennt erzielten Ergebnisse.
Insgesamt zeigt sich, daß die Nullhypothese eines gleichen Kom-
plexitätsgrades der Antworten beider Betragensgruppen bei ge-
trenntgeschlechtlichen Analysen für Jungen wie auch für
Mädchen zurückgewiesen werden kann: Das oben berichtete Glo-
balergebnis (höhere Komplexität bei besserem Betragen; redu-
zierte Komplexität bei auffälligem Verhalten) ist demnach keine
Sekundärfolge eines möglichen Geschlechtsunterschiedes in den
Begründungen normkonformen und normwidrigen Verhaltens:
Geschlecht fungiert nicht als Moderatorvariable. Für den Stand
der Moralentwicklung nach dem Ansatz von Kohlberg gilt Ähn-
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Tabelle 4. Häufigkeiten hypothesenkonformer und hyphotesenwidriger
Antworten bei gutem vs. schlechtem Betragen getrennt nach Geschlecht,
Schulleistung und Klassenstufe




Komplexitäts-  Mädchen  42  18               0,002
indikatoren  Jungen  39  21               0,014
Kohlberg-Ratings Mädchen  3  3              0,656
Jungen  4  2               0,344
Komplexitäts- Leistungsstarke 40 20               0,007
indikatoren  Leistungsschwache  45  15            < 0,001
Kohlberg-Ratings  Leistungsstarke  6  0               0,016
Leistungsschwache  1  5               0,984
Konplexitäts-  Klasse 6  36  24               0,078
indikatoren  Klasse 8  48  12            < 0,001
Klasse 10  44  16            < 0,001
Kohlberg-Ratings  Klasse 6  5  1               0,109
Klasse 8 5  1               0,109
Klasse 10  5  1               0,109
liches nicht: Hier kann die Nullhypothese weder für Mädchen
noch für Jungen zurückgewiesen werden, bei beiden Geschlech-
tern unterscheidet sich der Stand der Moralentwicklung nicht
nach der Betragensnote, dem Geschlecht kommt allerdings of-
fenbar ebenfalls keine Moderatorfunktion zu.
Ein für die Antwortkomplexität ähnliches Ergebnis findet sich bei
den Analysen zweier getrennter Gruppen von leistungsstarken und
leistungsschwachen Schülern. Auch hier kann die Nullhypothese
gleicher Antwortkomplexität in den Betragensgruppen jeweils
zurückgewiesen werden. Ein gänzlich anderes Bild bei den Kohl-
berg-Ratings. Stärke und Art des Zusammenhangs zwischen dem
Stand der Moralentwicklung und der Betragensnote wird offenbar
von der Schulleistung moderiert. Bei den Leistungsstarken haben
die Schülerinnen und Schüler, deren Moralurteil nicht mehr prä-
konventionell (also konventionell oder im Einzelfall höher) ist, das
bessere Betragen, bei den Leistungsschwachen ist es tendenziell
umgekehrt, dort haben die präkonventionell Argumentierenden ge-
genüber den konventionell und höher Argumentierenden das bes-
sere Betragen. Um die Plastizität dieses überraschenden Ergebnis-
ses zu erhöhen, sei noch auf die tatsächlichen Frequenzen präkon-
ventioneller bzw. höher als präkonventioneller Urteile in beiden
Leistungsgruppen hingewiesen: In der Gruppe der Leistungsstar-
ken geben (über alle sechs abhängigen Variablen hinweg) die Ver-
haltensunauffälligen (gutes Betragen) zu 50,2 % Urteile ab, die auf
einen Stand der Moralentwicklung schließen lassen, der höher als
präkonventionell ist, bei den Verhaltensauffälligen (schlechtes Be-
tragen) sind es nur 33,6 %. Umgekehrt - wenn auch auf einem nied-
rigeren Niveau - ist es bei den Leistungsschwachen. Dort geben nur
35,1 % der Verhaltensunauffälligen, hingegeben 40 % der Verhal-
tensauffälligen Urteile ab, deren Niveau höher als präkonventio-
nell ist. 
3.3. Die Verwendung eines Globalindikators
In einem weiteren Auswertungsschritt wurden die einzelnen
Komplexitätsindikatoren (s. o.) über Reliabilitätsanalysen nach
Kuder und Richardson (1937) zu einem Globalindikator ver-
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dichtet. Es interessieren also nun nicht mehr distinkte Katego-
rien, sondern der Vektor in einem neundimensionalen Raum
(neun Skalen als Facetten eines Phänomens).
Aus der weiteren Auswertung ausgeschlossen wurden nun all je-
ne Komplexitätsaspekte, für die nicht alle sechs Items jeweils po-
sitive Korrelationen mit dem Gesamtwert aller einbezogenen
Items aufwiesen. Beispiel: Alle sechs Items zu kausalen Begrün-
dungen aggressiven Handelns der in den sechs Geschichten agie-
renden Personen wurden bereits dann aus der weiteren Auswer-
tung ausgeschlossen, wenn eines dieser Items nicht positiv mit
der Gesamtheit der anderen 35 bei der α Konstruktion der Aus-
gangsskala (Fremdmotivation negativ für Aggression) berück-
sichtigten Items korrelierte. Für die verbleibenden Items wurden
erneut Reliabilitätsanalysen durchgeführt, ein Konsistenz-Koef-
fizient wurde ermittelt. Der theoretisch mögliche Fall, daß nun-
mehr im Rahmen der modifizierten Skalen erneut negative Item-
Total-Korrelationen auftreten, kam nicht vor. Die endgültigen
Skalen zur Motivation der agierenden Personen für ihr normwi-
driges Verhalten umfaßten jeweils die Komplexitätsaspekte Fol-
genbenennung, Finalität und Anzahl der Motivbenennungen.
Die Fn-Skalen hatten (bei sechs Geschichten, die pro Komple-
xitätsaspekt auszuwerten waren) 18 Items und wiesen Konsi-
stenzkoeffizienten von α = 0,85 (aggressives Verhalten), α = 0,80
(Stehlen) und α = 0,71 (Lügen) auf.
Die endgültigen Skalen zur normkonformen Motivation genera-
lisierter Anderer (Fp) umfaßten jeweils die Komplexitätsaspekte
Folgenbenennung, Perspektivenübernahme, verinnerlichte Norm
und Anzahl der Motivbenennungen. 
Die Skalen hatten also 24 Items und wiesen Konsistenzkoeffizi-
enten von α = 0,77 (aggressives Verhalten), α = 0,67 (Stehlen)
und α = 0,67 (Lügen) auf.
Bei den endgültigen Skalen zur Motivation eigenen normkonfor-
men  Handelns (Ep) wurden dieselben Komplexitätsaspekte
berücksichtigt, auch diese Skalen hatten also 24 Items und wie-
sen Konsistenzkoeffizienten von α = 0,79 (aggressives Verhal-
ten), α = 0,71 (Stehlen) und α = 0,73 (Lügen) auf. Insgesamt wur-
den die schriftlichen Antworten der Untersuchungsteilnehmerin-
nen und  -teilnehmer auf die verwendeten offenen Fragen also auf
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neun Skalenwerte mit einer durchschnittlichen inneren Konsi-
stenz von α = 0,73 (Median) verdichtet. Da die Einzelitems
(einschließlich der durch Transformation auf diesen Maßstab ge-
brachten Items ‘Mehrfachantworten’, s. o.) zwischen 0 (= nicht
erwähnt) und 1 (= erwähnt) variieren können, variieren auch die
Skalenmittelwerte zwischen 0 und 1 und können inhaltlich wie
Prozentwerte interpretiert werden. Tabelle 5 gibt einen zusam-
menfassenden Überblick über die verwendeten Komplexitätsin-
dikatoren, ihre inhaltliche Bedeutung und ihre Konsistenz.
Die Ergebnisse der dreifaktoriellen multifaktoriellen Varianz-
analyse mit Klassenstufe, Geschlecht und Betragen sowie der Ko-
varianzanalyse mit der Schulleistung als Kovariate werden hier
nur kurz zusammengefaßt (ausführlich s. Dettenborn u. Boehnke
1992). Es ergaben sich eine signifikante Interaktion von Klas-
senstufe und Betragen sowie signifikante Haupteffekte von Klas-
senstufe und Betragen. Die Ergebnisse der Kovarianzanalyse
zeigten, daß die Auspartialisierung der Schulleistung die Befun-
de der Varianzanalyse nicht beeinflußt.
Es sollen nun die gefundenen Effekte inhaltlich verdeutlicht werden.
Dabei ergibt sich das Problem, wie multivariate Signifikanzen in-
haltlich plausibel gemacht werden können. Eine multivariate Signifi-
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Tabelle 5. Verwendete Komplexitätsindikatoren und ihre Konsistenz
a Motivation normwidrigen Handelns des „Täters“.
b Motivation normkonformen Handelns generalisierter Anderer.
c Motivation eigenen normkonformen Handelns.
Motivationtyp  Verhaltensbereich  Skalenkürzel  α
Fremdmotivation  aggressives Verhalten  FnA  0,85
negativa Stehlen  FnS  0,80
Lügen  FnL  0,71
Fremdmotivation  aggressives Verhalten  FpA  0,77
positiv b Stehlen  FpS  0,67
Lügen  FpL  0,67
Eigenmotivation aggressives Verhalten  EpS  0,79
positiv c Stehlen  EpS  0,71
Lügen  EpL  0,73
kanz besagt, vereinfacht formuliert, daß die Ausprägungen des Vek-
tors der - hier neun - abhängigen Variablen überzufällig mit den Aus-
prägungen der unabhängigen Variablen kovariieren. Die einfachste
Zusammenfassung der neun abhängigen Variablen, ihre Addition, ist
nun allerdings nur eine unvollkommene Abbildung der Ausprägun-
gen des Vektors, da sich diese exakt als Addition der mit den Faktor-
werten der neun abhängigen Variablen multiplizierten z-transfor-
mierten Werte der Untersuchungsteilnehmerinnen und -teilnehmer
pro Variable ergeben. Wählen wir dennoch die einfache Addition der
Werte zur Veranschaulichung der multivariat signifikanten Effekte,
so läßt sich die inhaltliche Bedeutung der gefundenen Signifikanzen
allerdings bereits eindeutig herausarbeiten (vgl. Abb. 2):
Die Abbildung zeigt, daß die additiven Gesamtwerte der Komple-
xitätsratings mit dem Alter ansteigen. Sie zeigt weiterhin, daß die
Komplexitätsratings in der Gruppe mit dem besseren Betragen
höher sind als in der Gruppe mit dem schlechteren Betragen. Hin-
sichtlich der Interaktion von Klasse und Betragen zeigen sie, daß
in der Gruppe mit dem besseren Betragen die Komplexitätsratings
mit dem Alter ansteigen, während sie in der Gruppe mit dem
schlechteren Betragen mit dem Alter abfallen.
Hinsichtlich des Klassenstufen-Effekts zeigen Trendanalysen, daß
für die Signifikanz dieses Effekts ein linearer Trend verantwortlich
ist. Die lineare Trendkompomente ist hochsignifikant (F = 5,28, df
= 9,152, p < 0,001); univariat läßt sich eine auf gleichem Niveau sig-
nifikante lineare Trendkomponente für FpA (F =14,34, df = 1,160,
p < 0,001; Mittelwerte: Klasse 6 - 0,24, Klasse 8 - 0,34, Klasse 10 -
0,38) und für FnS (F = 14,50, df = 1,160, p < 0,001; Mittelwerte:
Klasse 6 - 0,31, Klasse 8 - 0,35, Klasse 10 - 0,44) belegen. Die qua-
dratische Trendkomponente verfehlt Signifikanz (F = 1,79, df =
1,152, p = 0,072). Inhaltlich läßt sich also feststellen, die Komple-
xität der Begründungen für normrelevantes Handeln nimmt mit
dem Alter zu.
Beim Haupteffekt Betragen machen die in Abb. 2 dokumentier-
ten Ergebnisse die inhaltliche Bedeutung der Befunde bereits sehr
deutlich: Die Komplexität der Begründungen normrelevanten
Handelns ist in der Gruppe mit dem schlechteren Betragen
niedriger als in der Gruppe mit dem besseren Betragen.
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Die ‘Gründe’ für die multivariat signifikante Interaktion des
Klassenstufen- mit dem Betragens-Effekt macht Abb. 2 ebenfalls
deutlich: Die Komplexität der Begründungen normrelevanten
Handelns kovariiert in den beiden Betragensgruppen gegen-
läufig mit der Klassenstufe.
Durch die Ergebnisse ist hinreichend belegt, daß die aus einzel-
nen sozialkognitiven Operationen gebildeten Globalindikatoren
zum Grad der Komplexität bzw. der Komplexitätsreduzierung in
der Beurteilung normrelevanter Situationen geeignet sind, um das
eingangs geschilderte Konzept in einem Gesamtindikator
annäherungsweise abzubilden.
IV. Diskussion der Ergebnisse und Schlußfolgerungen
1. Zentrale Hypothese (Dissozialitätshypothese) war, daß in
ihrem Sozialverhalten auffällige Schüler beim moralischen Ur-
teilen bzw. beim sozialkognitiven Umgang mit moralischen An-
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Abb. 2. Additive Gesamtwerte der Komplexitätsindikatoren nach Klas-
senstufe, Betragensnote und Klasse x Betragensnote im Vergleich
zu Übervereinfachungen neigen. Diese Hypothese konnte in den
Ergebnissen innerhalb der Abschnitte 3.2. und 3.3. verifiziert
werden. Die beobachteten Unterschiede bzw. Zusammenhänge
bestehen offenbar unabhängig von Einflüssen des Geschlechts,
der Schulleistung und des Alters: Eine Erklärung im Sinne einer
Sekundärfolge von Unterschieden in diesen Bereichen kann aus-
geschlossen werden, da die Komplexitätsunterschiede auch in
den Teilgruppen (Geschlechter, Schulleistungsniveaus, Klas-
senstufen) gefunden wurden. 
2. Mit den Ergebnissen aus Abschnitt 3.3. bestätigte sich der
Trend zu mehr Komplexität und Differenziertheit in der Beurtei-
lung von normrelevanten Situationen und Motivationen bei Kin-
dern bzw. Jugendlichen mit zunehmendem Alter, unabhängig von
Geschlecht und Schulleistung (Ansteigen der Komplexitätsra-
tings von der 6. bis zur 10. Klasse). Dieser Befund ist zur Hypo-
these des Altersbezugs nicht überraschend, stimmt mit einer Viel-
zahl einschlägiger Untersuchungen überein und ist hier vor allem
als Grundlage für die unter 3. genannten Ergebnisse wichtig. Ver-
merkt muß allerdings werden, daß die mit zunehmendem Alter
immer wieder notwendigen, sinnvollen Reduzierungen von
Komplexität auf jeweils höherem Strukturierungsniveau mit der
hier genutzten Methodik nicht erfaßt wurden.
3. Besonders interessant ist der Befund zur eingangs genannten
Differenzierungshypothese, d.h. die hypothesenverifizierende
Kovariation von Komplexität sozialkognitiver Operationen in
den beiden Betragensgruppen mit der Klassenstufe (Abb. 2
rechts). Nehmen wir die Klassenstufe als Abbild des Lebensal-
ters der Befragten und abstrahieren wir vom querschnittlichen
Design der Studie, so läßt sich festhalten: Die Komplexität der
Begründungen normrelevanten Handelns entwickelt zwischen
Schülern mit besserem und mit schlechterem Betragen auseinan-
der. Bei Jugendlichen mit besserem Betragen erhöht sich die
Komplexität der Begründungen moralrelevanter Handlun-
gen, während sie bei Jugendlichen mit schlechterem Betragen
absinkt. Das bedeutet, daß sich gerade bei sozial auffälligeren
Schülern sozialkognitive Prozesse mit dem Alter vergröbern und
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damit ein Grundpfeiler normrelevanten Handelns immer brüchi-
ger wird. Kumulative Defizite in der sozialen Kognition und in
der moralischen Urteilsfähigkeit führen zu reduzierten Bewälti-
gungsstrategien in konflikthaften Situationen, was wiederum ei-
nen mangelnden Anreiz zur Entwicklung sozialer Kognition dar-
stellt.
4. In den Ergebnissen im Abschnitt 3.2. bestätigte sich, daß die
hier erfaßten Graduierungen in der Komplexitätsbildung beim
moralischen Argumentieren nicht identisch sind mit den mehr ko-
gnitiv strukturgenetischen Stufenabfolgen moralischen Urteilens
nach Kohlberg. Es ließ sich folgende gravierende Gegenläufig-
keit feststellen: Die Komplexität situationsbezogener moralrele-
vanter Urteilsprozesse variiert mit der Auffälligkeit schulischen
Sozialverhaltens, und zwar unabhängig von der sich in den Schul-
leistungen widerspiegelnden kognitiven Leistungsfähigkeit der
Kinder und Jugendlichen. Das Niveau des moralischen Urteilens
nach Kohlberg (dichotom klassifiziert nach „präkonventionell“
und „höher als präkonventionell“) variiert mit der kognitiven Lei-
stungsfähigkeit, nicht aber in gleicher Weise mit der Auffällig-
keit des schulischen Sozialverhaltens. Diese Grundaussage ist
durch einzelne Befunde zu untermauern bzw. zu relativieren.
Zunächst ist interessant, daß die Ergebnisse zum Niveau des mo-
ralischen Urteils nach Kohlberg nicht in gleicher Weise bzw. Aus-
prägung wie die Komplexitätsindikatoren zwischen auffälligen
und unauffälligen Schülerinnen und Schülern differieren. Zwar
zeigt sich eine Tendenz in der gleichen Richtung (unauffällige
Kinder antworten häufiger „höher als präkonventionell“, auffäl-
lige häufiger „präkonventionell“), Signifikanz wird aber verfehlt.
Letzteres spiegelt sich je separat auch in allen drei Altersgruppen
wider. Trennen wir die Geschlechter, geht allerdings selbst die
Tendenz verloren: Die Betragensgruppen unterscheiden sich nach
dem Niveau des moralischen Urteils weder bei Jungen noch bei
Mädchen.
Auf den ersten Blick überraschend sind die gegenläufigen Er-
gebnisse im Vergleich zwischen Leistungsstärkeren (sechs hypo-
thesenkonforme und kein hypothesenwidriges Ergebnis; 6 : 0) im
Vergleich zu Leistungsschwächeren (1 : 5). Die schulische Lei-
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stungsfähigkeit moderiert offenbar in erheblichem Maße den Zu-
sammenhang von moralischem Urteil und schulischem Sozial-
verhalten - ganz im Gegensatz zum Zusammenhang des Schul-
verhaltens mit dem Komplexitätsgrad der Reflexion über Moti-
ve, der, wie berichtet, nicht von der Schulleistung moderiert wird:
Bei Leistungsstärkeren zeigen eher diejenigen Schüler ein gutes
schulisches Sozialverhalten, die auch einen höheren Stand der
Moralentwicklung sensu Kohlberg offenbaren. Das heißt umge-
kehrt: Die auffälligen Schülerinnen und Schüler verbleiben in al-
len sechs Fällen häufiger auf präkonventionellem Niveau als die
unauffälligen Schüler. Bei den Leistungsschwächeren dagegen
weisen die auffälligen Schüler in fünf von sechs Fällen häufiger
als unauffällige Schüler Antworten der Kategorie „höher als prä-
konventionell“ auf, wobei insgesamt der Stand der Moralent-
wicklung bei den Leistungsschwachen etwas niedriger ist als bei
den Leistungsstarken. Dieses Ergebnis korrespondiert mit den
Befunden einer Studie von Krebs und Rosenwald (1977), die fest-
stellten, daß normwidriges Verhalten („cheating“ - Betrug beim
Ausfüllen von Testbögen) bei höherer Intelligenz häufiger war als
bei niedriger Intelligenz, wenn die befragten älteren Kinder nur
die präkonventionelle Stufe des moralischen Urteils erreicht hat-
ten. Umgekehrt war es, wenn die Befragten die Stufe der kon-
ventionellen Moral erreicht hatten; hier betrogen, wie landläufig
zu erwarten wäre, diejenigen seltener, die höhere Intelligenzwer-
te hatten.
Vor allem aber ergibt sich aus den genannten Befunden: Der
Komplexitätsgrad situationsbezogen moralrelevanter Reflexio-
nen von Kindern und Jugendlichen betrifft andere psychische
Prozesse als die Stufen moralischen Urteilens i. S. Kohlbergs.
Letztere sind Kern eines strukturgenetischen Ansatzes zur suk-
zessiven Abfolge kognitiver Strukturen, die sich von inhaltlichen
Aspekten und Differenzierungen abheben (vgl. z. B. Oser 1981,
S. 36). Um auf höhere Stufen zu gelangen, ist eine immer höhe-
re Abstraktionsfähigkeit (von der eigenen Person zur konkreten
anderen Person, zu typisierten anderen Personen, zu Gruppen, zur
Gesellschaft und zu Prinzipien) notwendig. Die engere Verknüp-
fung mit der kognitiven Leistungsfähigkeit wäre zu erwarten.
Kohlberg und seine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter haben ja
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auch immer wieder den engen Zusammenhang zwischen der Ent-
wicklung der sachlogischen Denkfähigkeit und der Entwicklung
der moralischen Urteilsfähigkeit behauptet. Für Kohlberg (1973,
S. 153) ist Moralität die „Logik“ der Koordination von Stand-
punkten von Subjekten mit widerstreitenden Interessen, so wie
Logik im üblichen Sinne die Koordinierung von Standpunkten in
bezug auf Objekte oder Symbole von Objekten zum Gegenstand
hat.
Daß der Komplexitätsgrad moralrelevanter Urteilsprozesse im
hier erfaßten Sinn von der kognitiven Leistungsfähigkeit unab-
hängig ist und deutlich mit der Auffälligkeit schulischen Verhal-
tens variiert (nämlich sinkt), läßt zumindest folgende Schlußfol-
gerungen zu: Es werden andere Urteilsprozesse als bei den Kohl-
berg-Stufen berührt. Statt kognitiver Tiefenstrukturen und typi-
scher Argumentationsmuster wird mehr sozialkognitiver Auf-
wand zur Abbildung situativer Konstellationen bzw. deren Mei-
dung und Unterlassung erfaßt. Ihre Bindung an affektbesetzte Er-
fahrungen und an Bedürfnisse läßt die bewertende Komponente
dominieren. Statt fähigkeitsunterlegter Problemlösung geht es
mehr um Bewältigungsstrategien im Spannungsfeld von Norm
und Bedürfnis einschließlich möglicher Modifikationen und Ent-
stellungen, die mit Hilfe solcher Ansätze wie dem der „scripts“
(Schank & Abelson 1977) oder der Heuristiken nach Tversky und
Kahnemann (1978) interpretiert werden könnten. Zudem wäre
den vielfach vorgetragenen Aufforderungen (vgl. z. B. Oser &
Althof 1989) Rechnung getragen, bei der Sicht auf die moralische
Entwicklung und ihre Förderung über herkömmliche Stufenmaße
hinauszugelangen. 
5. Diese Ergebnisse berechtigen zunächst zu der Aussage, daß -
ausgehend von einer allgemeinen Regelhaftigkeit der Informati-
onsverarbeitung - auch die Erfassung des Komplexitätsgrades so-
zialkognitiver Operationen in moralrelevanten Anforderungssitua-
tionen ein geeigneter Weg ist, bestimmte Arten sozialen Fehlver-
haltens differenzierter zu erfassen. Hier liegen die Potenzen für ei-
ne gezieltere Psychodiagnostik. Der Nachweis von „Überverein-
fachung“ als Indikator inadäquaten Umgangs mit sozialnormativen
Handlungsanforderungen und mit Interessendivergenzen kann
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zunächst hingeführt werden zu einem praktisch handhabbaren Ver-
fahren der klassifikatorischen Diagnose für Lehrer und Erzie-
hungsberater. Die bisher in diesem Bereich vorliegenden Verfah-
ren beschränken sich nämlich auf die klassifikatorische Erfassung
prosozialer Motive (vgl. Silbereisen et al 1991), ohne einen Weg
zu korrektiven Maßnahmen zu weisen.
6. Diese aber sind das letztendliche Ziel einer solchen diagnosti-
schen Annäherung. Es bestünde in der Förderung adäquater
Komplexitätsgrade und im Rückgängigmachen von Überverein-
fachungen an Stellen, an denen sie individuell auftreten. Voraus-
setzung für entsprechende Übungs- und Trainingsprogramme ist
eine differenzierte Erfassung entsprechender „Knotenpunkte“ in
verschiedenen Bereichen sozialen (Fehl-)Verhaltens. Letztere ist
das Ziel weiterer Auswertungen und Untersuchungen. Es könnte
darin eine Alternative zu unspezifischen „Schrotschußverfahren“
liegen, die globale Umstrukturierungen anstreben, damit selbst
aber zu einer kognitiven und motivationalen Überlastung des
Kindes beitragen und dessen Rückgriff auf die am leichtesten ver-
fügbaren internen Informationen (Denkmuster, Attribuierungs-
gewohnheiten, Handlungsschemata) provozieren, wodurch es ge-
wöhnlich zur Selbstbekräftigung übervereinfachender Mechanis-
men der Situationsbewältigung kommt. 
7. Von den Ergebnissen berührt, wenn auch hier nicht in den Mit-
telpunkt gestellt, ist ein weiteres Problem in der moralpsycholo-
gischen Forschung: das Spannungsverhältnis zwischen morali-
schem Urteilen und moralrelevantem Realverhalten, zwischen
Kompetenz und Performanz. Die Geschichte der Auseinander-
setzungen um dieses schwer faßbare Problem ist lang (vgl. Harts-
horne und May 1928) und hat zu einer Reihe widersprüchlicher
Theorien geführt, so z. B. zu den mehr strukturgenetischen An-
sätzen von Kohlberg u. Candee (1984) oder Blasi (1980, 1983),
dem Prozeßmodell von Rest (1983), den hermeneutischen Studi-
en von Packer (1985), dem Kausalmodell von Turiel u. Smetana
(1986), dem prozeßorientierten Exhaustionsmodell von Oser
(1992) oder den handlungstheoretisch ausgerichteten Konstruk-
tionen von Haan (1978) und Eckensberger (1980, 1986).
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Wenn man davon ausgeht, daß mit den Lehrerurteilen über das
schulische Störverhalten der Schüler ein Realverhalten mit zu-
mindest moralbezogenen Komponenten erfaßt wurde, so sind die
Ergebnisse der Untersuchung auch so zu interpretieren, daß eine
Gleichläufigkeit, ein monotoner Zusammenhang zwischen Qua-
lität der moralischen Argumentation und der Quualität des Han-
delns besteht. Daran interessiert uns insbesondere, daß erhöhte
Komplexitätsreduzierung (im Sinne von Übervereinfachungsten-
denz) mit auffälligem Realverhalten korrespondiert. Das ist auch
deshalb bemerkenswert, weil Blasi (1980) in seiner grundlegen-
den Arbeit nur bei 57 % von 200 untersuchten Studien eine mo-
notone Beziehung von Urteil und Handeln nachweisen konnten.
Einer der Gründe für eine solche Beziehung ist, daß wirklich
handlungsleitende psychische Prozesse erfaßt und zum Realver-
halten in Bezug gesetzt werden. Auch unter diesem Aspekt ist der
in dieser Untersuchung nachgewiesene Zusammenhang ein Hin-
weis darauf, daß mit dem Grad der sozialkognitiven Komplexität
tragfähige Ansatzpunkte für Diagnostik, Prävention und Korrek-
turbemühungen gefunden werden können. 
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